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NARY LAVATER-SLONAN

ot Schtucizerkonig

ROMAN NAGH HISTORISCHEN NOTIVEN UND PRIVATBRIEFEN
DES BASLER BORGERMEISTERS JOHANN RUDOLF WETTSTEIN
AUS NUNSTER OND OSNABRUGK

6

o mochte Korporal Hans jetzt sein? In der
vorletzten Nacht, als Johann Rudolf schlaflos
das Fiir und Wider seiner Chancen abwog,
war er um drei Uhr aufgestanden, hatte den Korporal
aufgewedst und ihn wie er ging und stand nach Miinster
gejagt, um dariiber zu wachen, dafl die Post, falls sie
eingetroffen war, ihm unverziiglich ausgehindigt wiirde
und nicht etwa von Gewissenlosen zuriickgehalten werde.

Vor dem Fenster ging Ruedi Burckhardt vorbei, Wett-
stein wandte sich in das Zimmer zuriick, um ihm ent-
gegenzugehen. Ruedi trat ein und setzte sich stumm auf
den Hodker neben seines Onkels Schreibtisch. Er stiitzte
den Kopf in die Hand und sagte miide:

«Volmar hat mich zum viertenmal auf morgen be-
stellt. Ich habe ihn wieder nicht gesehen . . . dal wir das
dulden miissen, Onkel! Salvius und Longuevilles Boten
werden empfangen wie die Prinzen! Mir ist die ganze
Freude auf das Fest vergangen.»

Johann Rudolf lachte bitter auf: «Glaubst du, mir sei
zum Tanzen zumute? Aber ihr jungen Leute sollt euch
die Freude nicht verderben lassen. Ich gehe morgen selber
auf die Gesandtschaft. Volmar ist miide, einen Mann zu
unterstiitzen, der auf einem Beine hinkt. Triffc heute das
Favorschreiben nicht ein, so wird ihm unser Anliegen
nicht mehir sein als eine listige Kleinigkeit.»

«Wie kann ihm die Freiheitserklirung eines ganzen
Volkes eine Kleinigkeit bedeuten!»

«Eines ganzen Volkes! Sind wir denn noch ein. ganzes
Volk, Ruedi? Er kann ja unsere Uneinigkeit mit Hinden
greifen und wird es nicht fiir lohnend halten, uns zu
helfen.»

«Noch darfst du nicht so bitter sprechen. Heute
konnte die Freudenbotschaft eintreffen.»

«Korporal Hans sollte schon zuriick sein . . . ich habe
auch seit langem keine Nachricht von den Meinen er-
halten.»

«Um Frau und Kinder brauchst du dir zum mindesten
keine Sorgen zu machen, Onkel.»

«Doch, Ruedi, deine Tante Anna Maria ist krank; im
letzten Brief warf die arme Frau mir bitter vor, ich sei
schuld an ihrem Dahinsiechen; ich stiinde ihr nicht zur
Seite und hitte ihr noch den Sohn genommen . . . ich
lieRe si e sterben und i h n verderben . . .» Es war ganz
dunkel geworden im Zimmer. Johann Rudolf sprach
leise wie zu sich selber . . .» Aber kann ich denn fort, um
ihr beizustehen? Und Fritz ist doch gut aufgehoben bei
mir.»

«Onkel», sagte Ruedi zaghaft, «wenn Fritz gut bei dir
aufgehoben sein soll, so mufit du ihm die vielen Ginge
zu d’Avaux beschrinken», er stodste, um Atem zu holen,
«die Lakaien haben Giggishans geneckt, sein junger Herr
sei Schofhiindchen bei d’Avauxs Maitresse.»

Ruedi hatte schirfer geendet als er wollte, aber die
hohnischen Worte, die man ihm hinterbracht, steckten in
ihm wie Pfeile, und nun hatte er sie im Zorne herausge-
rissen und sie seinem Onkel hingeworfen. Johann Rudolf
war mit zwei Schritten bei Ruedi, er packte ihn bei der
Schulter.

«Hiltst du diese Anschuldigungen fiir wahr?»

Ruedi zdgerte einen Augenblick mit der Antwort.
« . . Fritz ist iiber beide Ohren verliebt, das ist nicht
schwer zu schen, trotzdem mag die Beschuldigung iiber-
trieben sein.» Ruedi fiihlte die Hand auf seiner Schulter
sich noch fester verkrampfen, besorgt sah er zu Johann
Rudolf auf. «Nein, Onkel, ich wollte dir nicht wehe tun;
du mufi¢ nicht gleich das Schlimmste denken, Fritz ist ein

rechtschaffener Bub, es ist sicher nichts geschehen, das
ihm oder dir zur Unehre gereicht.»

«Er ist jung, Ruedi», fliistert der Biirgermeister und
148t sich schwer in einen Sessel fallen, «und das Midchen
gewitzigt im Minnerfang. Wenn sie ihn verleiten wollte
und ihn bei der Eitelkeit zu packen wufite . . .» Er faltete
die Hinde zwischen den Knien, der Kopf sinkt ihm so
tief, daf die Adern wie dicke Stringe iiber der Stirne
liegen. «O Gott, wie soll ich vor AnnaMaria treten, wenn
ich ihr Kind verderben lief . . . Ruedi, er ist auch jetzt
dort, immer wieder schickte ich ihn selber in ihr Haus
... warum hast du nicht friiher gesprochen!»

«Die spottischen Worte sind mir erst gestern zu Ohren
gekommen.»

«Ob wohl Fritz der Grund ist, daf}’ d’Avaux mich
heute seine Verachtung fiihlen lieR? . . . Gewif}, es wird
so sein . . . Ruedi, du muflt sofort . . .»

«Korporal Hans reitet in den Hof!» schreit Ruedi auf
und eilt zur Tiir. «Denke jetzt nicht mehr an Fritz, es
wird so arg nicht sein, ich bringe die Post!»

Johann Rudolf ist allein; mit schweren Schritten geht
er zum Schreibtischi . . . die Post ist ggkommen, denkt er,
die Post . . . er ziindet zwei Lichter an, seine Hand bebt,
noch durchwiihlt ihn die Angst um Fritz und schon
greift die qualvolle Frage nach ihm, was iiber seine
Schwelle kommen wird.

Einen Augenblick wird ihm dunkel vor den Augen, er
greift nach der Stuhllehne, aber dann ringt er die Schwi-
che nieder. Wie durch einen Nebel sieht er Ruedi die
Tasche hereinbringen und seine eigenen Hinde wie zwei
fremde Hinde das Schlof aufschliefen und den Inhalt
auf den Tisch leeren. Es sind nicht viele Briefe; sein Blick
iiberfliegt die Aufschriften. Immer langsamer nimmt er
Brief nach Brief auf, ein Schreiben gibt er an Ruedi
Burdkchardt, dann sinken ihm die Hinde wie zwei Klotze
auf die Tischplatte nieder . . . nichts aus Ziirich.

Er sieht schweratmend vor sich nieder, die iibrige Post
beachtet er nicht mehr, es ist ihm, als schwebe er in einem
leeren, schwarzen Raum, alles, was war und Bedeutung
in seinem Leben hatte, ist mit der entflohenen Hoffnung
entschwunden; seinem Herzen ist das Leben entstromt
und an seine Stelle ein Meer der Bitternis eingebrochen.
Sie haben ihn nicht gehort, sie haben ihm nicht geglaubt,
die grofle Stunde ist verpafit.

«Onkel», sagt Ruedi Burdkhardt zaghaft, «<nimm die
iibrigen Briefe», er schiebt sie ihm unter die Augen.

«Ach, Ruedi, was hat jetzt noch Wert?»

«Da ist ein Brief vom Basler Rat...»

Der Biirgermeister nimmt ihn gleichgiiltig auf. «Es
wird die Bestitigung meiner Abrechnung sein.» Er Lifit
sich in den Stuhl fallen und 6ffnet mechanisch den Brief;
seine Augen wandern iiber die Schrift, im Anfang dringt
ihr Sinn nicht in ihn ein, aber plotzlich biickt er sich weit
vor, liest noch einmal und liflt das Papier sinken; fas-
sungslos sieht er seinen Neffen an, der wie entriickt einen
Spitzenkragen betrachtet, den er seinem Briefe ent-
nommen.

«Verzeihe mir, Ruedi, wenn ich dich deinen holden
Triumen entreifle, aber hore einmal das!» Der Biirger-
meister schlige mit der flachen Hand auf das Blatt und
lacht schallend vor sich hin. «Wir leben zu iippig, Ruedi,
ich solle nicht glauben, ein Herzog zu sein! Man rit uns,
die schweizerische Einfachheit nicht zu vergessen, die
Rechnung, die ich gestellt, sei unverhiltnismiflig hoch.
25 Reichstaler pro Tag konne die Eidgenossenschaft auf
Monate hinaus nicht tragen . . . ,Wenn die dreizehn Orte
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nachtriglich meine Gesandtschaft bestitigt hitten, konne
ich in der Pracht auftreten, die ich schon jetzt zu entfal-
ten scheine!” . . . Ruedi, die Pracht, die ich zu entfalten
scheine!» Er lacht nochmals laut auf, aber in seinen Au-
gen liegt ein todwunde Gekrinktheit und um seinen
Mund ein Zug so tiefschmerzlicher Verachtung, daf§ der
Anblick Ruedi das Herz umdreht.

«Die Urheber des Briefes werden die Neider sein,
die dir deinen Gesandtschaftsposten nicht gonnen», sagt
Ruedi Burckhardt begiitigend. «Herr Rippel, der aus dei-
nen Briefen weif}, wie wir leben, wird fiir dich sprechen.»

Johann Rudolf wirft den Brief auf den Tisch. «<Mich
ekelt es vor diesem-ganzen Geschift, Ruedi, und andere
Minner sollten mich beneiden? Kein Wort vom Favor-
schreiben! Wenn sie wiiffiten, was sie mir antun mit
ihrem Schweigen, wenn sie je das Grauen eines so tiefen
Absturzes in die Enttiuschung erlebt, sie wiirden mich
bei Gott nicht beneiden! . . . Aber es geht ja nicht um
mich, sondern um das Land. Ruedi, wie ist es moglich,
dal die Herren daheim so starrkopfig sind! Was soll aus
unserer Mission werden, wenn die Kleinlichkeit uns je-
den Rappen nachrechnet und die besten Kopfe blind
und taub sind fiir die groffe Stunde, dic wie nie zuvor
unsere Einigkeit verlangt. Ich fasse es nicht! Haben sie
denn keinen Funken Vertrauen in mein Kénnen oder ist
ihnen mein Miferfolg lieber als der Vorteil des Landes?
Heute ist mir der letzte Trumpf aus den Hinden geglit-
ten . . . Ruedi, es ist mir, als hitte ich Gift in den Adern
anstatt Blut und eine Stachelkugel an Stelle des Herzens.
Warum krinken sie mich so iiber alles Ertragen hinaus!»

Ruedi Burckhardt suchte nach Trostworten, aber der
Biirgermeister schnitt thm das Wort ab. «Nichts mehr
davon, ich bitte dich! Ich kann nicht davon reden . . .
gib mir die iibrige Post, vielleicht fiihle ich dann nicht,
wie der Giftpfeil der Enttduschung immer tiefer dringt
...d astedkst er, Ruedi, da tief drinnen.» Johann Rudolf
schligt mehrmals mit der Faust auf die Brust.

«Hier ein Brief von Herrn Rippel und noch ein Schrei-
ben von Base Ester, sie wird dir von Tante Anna Maria
berichtén.»

«Gib, Ruedi, es wird ihr doch nicht schlechter gehen?»

Ruedi vertieft sich in seine Post; eine Weile bleibt alles
ruhig, aber dann dringt ein so qualvolles Stéhnen in
seine Versunkenheit, daff er auffihrt. Der Biirgermeister
lehnt zusammengesunken im Stuhl, der Brief liegt am
Boden. Es ist ganz still, Johann Rudolf starrt vor sich
hin, nicht einmal die Augenlider zucken, dem halbgesff-
neten Munde scheint kein Atem zu entstromen.

Eine furchtbare Ahnung befille Ruedi Burckhardt, er
hebt den Brief seiner Base Ester vom Boden auf und
wirft einen Blick hinein . . . dort steht, was er gefiirchtet:
unsere gute Mutter ist tot . . . oh, Himmel, auch dieser
Schlag noch mufite fallen? «Es kommt viel iiber dich,
Onbkel», fliistert er erschiittert. «. .. Tante Anna Maria
lebt nicht mehr?»

«Ja, Anna Maria ist gestorben!»

«Wie grausam ist der Tod.»

«Ach, Ruedi, der Tod ist ein guter, aber gestrenger
Herr . . . die Menschen sind grausam. Ester schreibt . . .»
Johann Rudolfs Stimme bricht; er schweigt, um dem
Schluchzen zu wehren. :

Ruedi nimmt noch einmal den Brief seiner Base zur
Hand, er iberfliegt ihn; am Schlusse steht: wir Kinder
konnen dir nicht verhehlen, daff unsere Mutter an ihrer
Verlassenheit gestorben ist. Ruedi wirft den Brief ent-
riistet auf den Tisch. Seine Base Ester war immer eine
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Ein reizvolles, heimeliges Familienhaus
in Verbindung mit praktischer Aufteilung der
Réume, die Ibnen das Arbeiten erleichtert.

Ein Haus,umgeben von einer trau-
ten, heimeligen Atmosphére . . .
Aukerdem ein Haus, das dank
praktischer Aufteilung der Raume
der Hausfrau das Arbeiten er-
leichtert.

Die Winckler Werke sind dazu
libergegangen, Arbeitsmethoden
zu Ubernehmen, die es ermég-
lichen, den Baupreis erheblich
herabzusetzen:

Serienfabrikation in den eigenen
Werken der Zimmer- und Schrei-
nerarbeiten, die dann auf dem
Platze rasch montiert werden.
Griindliche Vorarbeiten, so daf
jede zeitraubende Bewegung ver-
mieden wird.

Sehr kurze Bauzeit: 3—5 Monate,
etc. etc.

Dirfen wir lhnen diese interessan-
en Baumethoden erklaren?
Schicken Sie uns diesen Gutschein
in einem offenen Kuvert, mit 5 Rp.
frankiert.

Senden Sie mir kostenlos und ohne Verbindlichkeit fiir
mich lhre Broschiire ,Wenn Sie bauen wollen”, ent-
haltend zirka 100 Photos moderner Holzh&user, Chalets
und Novelty-Villen. C2

WINCKLER

Name und Vorname:

WERKE | =
Strafe:
Ort:

FRIBOURG

Die Hermes 2000 bringt mir Ordnung und Zeitgewinn. Mich plagen keine riick-
standigen Briefe, und von allem, was ich schreibe, besitze ich saubere Kopien. Der
leise Gang der Hermes 2000 erméglicht die Arbeit zu
jeder Nachtstunde. Ich kénnte dieses Wunderwerk
schweizerischer Feinmechanik nicht mehr missen.
Bahnbrechender Verkaufspreis.
Verlangen Sie noch heute den neuen Luxus-Prospekt
durch die Generalvertretung fiir die deutsche Schweiz:

August Baggenstos
Haus «Du Pont» Zﬁrid]. Telephon 56.694

GroBBe Bureau-Modelle von Fr. 650.- an

Herthes

ZURCHER ILLUSTRIERTE
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Komm Lammlein, komm wirgehnin's Bett,
Dorr liegen wirso warm . v

Dv sd\\%fs!' dann neben mir gar nett.
Die Decke gibl uns warm.

Wir Beide s{..l;lsfel: wol\lgermut "
Die é%afro -Dgcke warmt uns gut-
Ja! Sc a-mb_ht-th sind quzefn!

So moellig,weich vnd angenehm.

dak Sie samtliche Hausarbeit allein besor-
gen. Wenn Sie Wert auf gepflegtes Aus-

sehen legen, so schenken Sie auch lhren

Handen die notwendige Pflege. Langeres

Verweilen in Waschpulverlauge, in Soda-

wasser und dergleichen macht die Haut

sprode und rauh. Die Hande roten sich und
sehen schlecht aus « Aus diesem Grunde
sollten Sie nie unterlassen, immer nach dem
Abtrocknen die Hande leicht mit Zephyr-
Toilettecréme einzureiben - So gepflegt,
bleiben lhre Hande — troly Hausarbeit —
stets weich und glatt und behalten ein
gepflegtes Aussehen.

STEINFELS ZURICH
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boshafte, harte Frau gewesen, eine ewige Hetzerin zwi-
schen ihren Eltern. Er riittelt Johann Rudolf an der
Schulter. «Ester schreibt in der Verwirrung ihres Schmer-
zes, du kennst sie doch, Onkel, du darfst dich nicht von
der gedankenlosen Schreiberet einer Frau niederdriicken
lassen.»

«Ester spricht aus, was mir mein Gewissen schon lange
sagt.»

«Hittest du denn das Vaterland deiner Familie opfern
diirfen?»

«Vaterland!» Das Wort war ein Zornesschrei in Johann
Rudolfs Mund. «Wo ist das Vaterland, fiir das ich mich
geopfert? Wir besitzen ja gar kein Vaterland!»

«Du hast ihm hier seit Monaten mit deiner ganzen
Kraft gedient.»

«Zwei feindlichen Parteien, ja. Um diese mufite Anna
Maria sterben. Ah, Ruedi, die Frau hingegeben zu haben,
ist eine schwere Last fiir das Herz, aber noch schwerer
die Einsicht, sie umsonst geopfert zu haben.» Leiden-
schaftlich bewegte er die Hinde gegen Ruedi und sprach
in heftigen, selbstzerfleischenden Worten zu ihm von sei-
ner Liebe zu der Toten. Ruedi widersprach nicht, aber
Johann Rudolf mochte den stummen Zweifel empfinden,
so schrie er plotzlich dem jungen Menschen in das Ge-
sicht: «Es ist so, das Gestindnis meiner Liebe gibt mir
nicht die Reue ein. Ich habe sie geliebt, wie man einen
Menschen liebt, mit dem man durch fiinfunddreifliig
Jahre gekimpft und gelitten hat. Bei Gott, sie hatte ver-
dient, daf ich ihr am Ende unseres Lebens meinen Ehr-
geiz opferte.» Bitter lachend warf er den Kopf zuriick,
«denn welch andere Triebkraft als blinder Ehrgeiz

ZU R EHER IELUSIHRTER TE

konnte mich zu dem Phantasten machen, der ich bin? Zu
dem Narren, der immer noch einer Einigkeit glaubt, die
lingst zu Grabe getragen?»

Er begann nach Luft zu ringen. Nur Ruhe, nur Ruhe
fiir das rasende Herz. «Lafl mich allein», keucht er, «und
sage es den Minnern und . . . und suche Fritz.» Er
streicht mit langsamen, zitternden Hinden iiber die
‘Wangen, «ich habe den Buben ganz vergessen», fliistert
er. «Geh, Ruedi, geh und hole thn fort von da, wo er
jetzt ist.» Ein Schauer riittelt ihn von Kopf bis zu Fiiflen.
Die Toten sind allwissend. Oh, Anna Maria, sich nicht
auf ihn herunter.

Ruedi Burckhardt liuft ohne Mantel aus dem Hause.
Johann Rudolf aber, kaum daf} die Tiire in das Schlof§
gefallen, wirft die Stirn auf die verschlungenen Arme.. ..
nun wuflte er, was iiber seine Schwelle getreten war: Ent-
tiuschung, Neid und Tod. Zwischen seinen qualvollen
Gedanken spiefirutenlaufend, fragte er sich endlich als
jedes Selbstvertrauen aus ihm herausgeblutet war, wozu
er noch an diesem Orte blieb. Es war eine grenzenlose
Ueberhebung gewesen, zu glauben, er, er allein kénne
das grofle Werk der Lostrennung vollbringen. Nichts an-
deres war er, als ein krankhafter Phantast und in den Au-
gen der Herren daheim und der Gesandten hier ein lasti-
ger Quingler, mit dem man eine Weile Geduld hat, um
thn hernach in stiller Verachtung stehen zu lassen. Zu
Hause hatte er sich aufgeblaht, hier sich treten lassen und
war immer wieder gekommen, so blmd in scmer Eitel-
keit, dafl er nicht einmal gesehen, wie der eigene Sohn
ihm eine Falle grub und sich zum Gespdtt machte.

Johann Rudolf kriimmte die Schultern und stdhnte in-
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grimmig auf: zu diesem Ende hatte er sein Lleblmgskmd
mitgeschleppt und sein Weib geopfert . . Fritz in den

Hinden einer Kurtisane und Anna Marxa im Zorne ge-
storben .

X111

Ruedi Burckhardt eilte durch die Dimmerung in der
Richtung von d’Avauxs Quartier, aber der kurzeste Weg
wurde ihm verstellt, denn schon hielten franzosische Sol-
daten die Strafle fren, damit die schmale Auffahrt zum
Palais des Herzogs nicht durch Neugierige verstopft
wiirde. Erst jetzt erinnerte Ruedi sich wieder des Festes;
in dieser Stunde noch hitte er zum Tanze gehen sollen.

Er machte einen Umweg durch die Nebengassen, um
von hinten her zu d’Avauxs Haus zu gelangen. Er vermu-
tete, Fritz weile bei seiner Angebeteten, um sie zu tro-
sten, da sie nicht geladen sei. Weshalb sonst hitte Fritz
sich in solchem Zorn geweigert, zum Fest des Herzogs zu
gehen?

Als Ruedi durch die Seitengasse wieder an eine Haupt-

‘strafle gelangte, sah er Fritz voriiberstiirzen und den

Weg zum Bremer Tor einschlagen. Mit einem Sprung
setzte er sich in Bewegung und hatte den jungen Vetter
in wenigen Schritten erreicht. «Fritz», keucht er und hilt
ihn an der Schulter fest, «wohin gehst du? Unser Quar-
tier liegt hinter dir.»

«Ich weif} nicht», sagt Fritz traumwandlcnsch «ich
weifl nicht, ich glaubc, ich wollte spazieren gehen.»

«Um diese Zeit geht man doch nicht spazieren. Komm
mit.»
«Nein, lafl mich, Ruedi, ich habe so viel zu denken.»

ALTHAUS

romey

dem, edetherbon
vorbundlew, A it

b it
Nt ﬁgm

Diese 5 Conserven zum
Heifymachen sind alle aus
nur bestem Fleisch und
feinsten Zutaten herge-
stellt und bieten jedem
Touristen, jeder Hausfrau,

jedem Junggesellen und
Strohwitwer ein prakti-
sches, schmackhaftes Es-
sen. Die gedffnete Dose
15 Minutenin's kochende
Wasser stellen und das
Essen ist fertig. 1 Pfund
und '/, Pfund Dosen.

Lohnend fiir Restaurants,
Hotelsu.Wiederverkaufer

WURST-
UND CONSERVENFABRIK

RUFF ® ZURICH

Z.J1. 28. IX. 1934

Im eigenen Heim
seine eigene Privat-

Schreibmaschine

Sie wird lhre zeitgemafe und unentbehrliche
Mitarbeiterin sein. Bequeme Zahlungsweise
Miete mit Kaufvorbehalt

ROBERT GUBLER - ZURICH

Bahnhofstrafje 93 - Telephon 58.190
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Ruedi steckt seinen Arm durch den des Vetters und
hilt ihn wie in einem eisernen Ring. «Jetzt ist keine Zeit
fiir sentimentale Promenaden.»

«Du hast gut spotten, Ruedi, lafl mich los, ich komme
spiter nach Hause.»

«Nein, jetzt, Fritz.»

«Was brauchst du dich um mich zu kiimmern!» Der
jingere will sich losreiflen. «Ich muflte einer Frau . . .»

Ruedi zerrt unwirsch an Fritzens Arm, der ihm zu
entschliipfen droht. «Schweig, was gehen mich deine Wei-
bergeschichten an! Deine Mutter ist tot!»

Ruedis Hand, mit der er Fritz wie einen Gefangenen
gehalten, sinkt matt herunter . - Fritz hatte gelacht. Der
iltere bleibt stehen und starrt in seines Vetters Miene,
die immer noch in Verklirung lichelt . . . Ruedi schauert
es; hat Fritz den Verstand verloren?

«Mutter ist tot?» fliistert er. «Ruedi, so kénnen wir
nicht auf das Fest gehen? Wir werden daheim bleiben
miissen und um Mutter trauern . . . und, nicht wahr,
Ruedj, in allen Gesandtschaften wird man wissen, warum
wir fortbleiben. Die Nachrichten laufen hier schnell.»

«Fritz, bist du bei Verstand, Fest oder nicht Fest, dein
Vater wartet auf dich.»

«Ja, gehen wir, Ruedi.» Fritz schreitet aus, als wire
neucs Leben in ihm . . . «Miteer sind ein Wunder vom
Himmel», sagt er erregt und zerrt Ruedi vorwirts. «Sie
helfen iiber alle Entfernungen hinweg und geht’s nicht
im Leben, so helfen sie aus dem Tode heraus » Plotzlich
bleibt er stehen. «Ruedi», beginnt er ganz leise, aber
seine Stimme wichst mit dem Aufruhr seines Gemiites,

. der Tod . . . bin ich denn von Sinnen, der Tod ist
unwidcrruﬂich, fiiramer dndalle Ewigkeit!» Mit einem
wilden Schluchzen reiflt er sich los und stiirmt die Gasse
entlang zum Quartier seines Vaters.

*

Als vor Stunden Johann Rudolf die beiden Lichter an-
ziindete, um die Botschaft des Todes entgegenzunehmen,
entziindete auch die Kammerzofe die Lichter zu seiten
des Spiegels, der Lucindes weifles Gesicht auffing.

«Du muft mich gut schminken», sagte sie, «dle Auf-
regung hat mir alles Blut vom Herzen gezogen.» Lucin-
des Stimme war hoch und girrend vor hysterischer
Freude. «Berthe, endlich, endhch schmiickst du mich fiir
ein Fest, an dem sie alle sein werden, alle, die bisher die
Nase gerumpft haben . . . nicht mehr von, weitem die
Musik héren! Nicht mehr an dem eigenen vergifteten
Herzblut ersticken miissen! Ah, Bcrthe», sie legt die
Hand an die pulsende Kehle, «nioch zwei Stunden ge-
héren dir, um mich schén zu machen, wenn du je ge-
b(hl(kt warst, so ﬁl.l es h?ute »
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«Der Herr Graf hitte uns eher Nachricht geben
sollen!»

«Kein Wort gegen Claude, er hat noch bis vor kurzem
bei der Herzogin um mich gekidmpft . . .» Lucinde lacht
in ungewohnter Giite auf. «Was verdient er dafiir,
Berthe?»

«Das, was bei unserem Schweizer Knaben Perlen vor
die Sdue gewesen wiren.»

«Berthe!> Lucinde packt mit beiden Hinden die Kante
ihres Toilettentisches. «Ich habe den Kleinen ganz ver-
gessen! Und er hat mir doch versprochen . . . mein Gott,
was soll ich denn machen? Geh, lal meinen Kopf los, ich
muf nachdenken . . . er darf mcht auf dem Fest erschei-
nen, wenn er kiime, nein, nein, ich darf mir nicht aus-
malen, was dann geschehen wiirde . . . was muf ich denn
tun? Es ist keine Zeit zu verlieren und du stehst da und
sagst kein Wort . . . gib mir Papier und Feder und rufe
cinen Diener . » ..rufe Franz, der ist zuverlissig.»

Lucinde wirft einige Zeilen auf einen Bogen Papier:
«Lieber Fritz, du bist von deinem Versprechen befreit.
Ich gehe als geladener Gast zur Herzogin. Lucinde.»
Hier, Berthe; das soll Franz selber dem jungen Wettstein
iibergeben, aber nur ihm personlich. Er muf jetzt zu
Hause sein und sich fiir das Fest ankleiden.

Lucinde seufzt erleichtert und beginnt die aufgerollten
Locken von den Bindern zu befreien; noch zittern ihr
die Hinde, aber der Anblick der Kammerfrau, die zu-
riickgekehrt ist und nun das weite Brokatkleid zurecht-
legt, zieht ihre Gedanken von Fritz ab. Mit leuchtenden
Augen verfolgt sie im Spiegel, wie Berthe Ficher, Hand-
schuhe, Schmuck aus der Lade nimmt . . . es iiberlduft sie
heifl, wenn sie daran denkt, daf sie ganz allein den Saal
betreten wird, denn am Arme des Grafen darf sie nicht
gehen, aber sie wird die Schonste sein, die Frauen alle
werden sie befeinden, aber die Minner auf ihrer Seite
sein. «Berthe, es klopft.»

Die Kammmerfrau geht in das Vorzimmer und
kommt lichelnd mit einem Brief zuriick. «Die Kanzlei
hat ein Billetdoux von unserm kleinen Galan abge-
geben.» Lucinde nimmt das Papier gleichgiiltig entgegen,
es konnte noch keine Antwort auf ihr Eilschreiben sein.
Wenn sie nicht neugierig gewesen wire, zu sehen, ob er
in diesem Briefchen sein Versprechen in letzter Stunde
riickgingig zu machen suchte, hitte sie das Blatt Papier
nur dazu benutzt, die Hitze der Brennschere an ihm aus-
zuprobieren. Aber in ihrer Wilbegier beginnt sie, ohne
im Kimmen innezuhalten, das Billet zu Jberfhegen, das
Berthe gedffnet hat. Plotzlich wird ihre Hand steif. Der
Kamm srockt im Haar, als hitte er sich hineinverbissen,
zwei scheue Augen sehen in den Spiegel; ob die Kammer-
frau etwas bemerkt hat? Aber Berthe steht abgewandt
am Schrank. Lucinde zicht den Kamm durch die Haare
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herunter, ganz langsam, sie schluckt, greift schnell nach
dem Brief und schiebt ihn unter die Sammetdecke des
Toilettentisches.

Zitternd hebt sie das Flacon mit dem starken Salz an
die Nase . . . er will sich toten, um sein Wort nicht zu
brechen . . .'sich téten . . . wie jung und unklug er noch
ist; und wie selbstsiichtig, einen Skandal zu verursachen
und ihr das Fest zu verderben. Aber er hat inzwischen
ihren Brief erhalten, noch ist ja nichts geschehen . .. Und
wenn er nicht zu Hause war, schon fortgelaufen, um das
Schredkliche auszufithren? «Berthe, ist denn Franz noch
nicht zuriick?»

«Nein, es ist auch gar nicht moglich.»

«Willst du mich auch erbosen? Geh, frag, ob er noch
nicht gekommen ist.»

«Madame wird durch den Zorn nicht schoner . . .»

«Natiirlich nicht! Aber das ist die Schuld dieses torich-
ten Buben, und du willst auch nichts fiir mich tun!» Lu-
cindes Hinde sind eiskalt, nur jetzt keine Nervenkrise;
sie streicht besorgt iiber die dunkeln Schatten unter den
Augen. Berthe ist hinausgcvangen Lucinde hért sie mit
Franz sprechen; warum bringt sie ihn nicht herein .
was sagt der Mann? . . . Sie springt auf und reifit die
Portiere auseinander: «Weshalb konntest du den Brief
dem jungen Mann nicht selber geben?»

Der Mann sieht mit Erstaunen die Erregung der Frau.
«Der schweizerische Korporal steht vor der Tire des
Quartiers und lif}t niemanden hinein wegen des Todes-
falles.»

Lucinde krallt beide Hinde in den Seidenstoff, daf er
knirscht, Berthe dringt den Diener hinaus, sie stiitzt die
junge Frau, «ja, wer ist denn gestorben, daf§ Madame so
erregt ist . . . der junge Wettstein? Ich dachte .

«St.hwew,, sprlch von etwas anderem, was kann ich fiir
den Tod dieses jungen Menschen!» Lucinde wankt zu
dem Ruhebett, auf dem Fritz noch vor kurzem neben ihr
gesessen; sie fithlt die Trinen hervorquellen; nein, jetzt
nicht weinen, morgen, aber jetzt nicht. Der Gedanke an
ihre Schuld aber bohrt sich immer tiefer in ihr Gehirn,
sie wischt mehrmals {iber die Stirn, als konne sie dadurch
das Denken ausloschen, hilfesuchend sieht sie auf das aus-
gebreitete, silberstrotzende Kleid, und . . . der Zauber
wirkt. Bilder von flimmernden Kerzen, von Minnern,
die sich vor ihr neigen, und Frauen, die den Neid in
ihren Augen nicht beherrschen konnen, schieben sich
iiber den Anblick eines jungen zerschossenen Hauptes.

«Berthe», ruft sie; ihre Stimme vibriert im Triumph
der Grausamkeit, «wo bleibst du, was weinst du? Ich
bitte dich, trockne deine Augen und habe deine Gedan-
ken bei der Arbeit. Es wird Zeit, fang an.»

* (Fortsetzung Seite 1230)

. /Ich soll auf den Kaffee
verzichten, Herr Doktor ?*/
~Nein, das brauchen Sie nicht!

lhre Sorge ist unbegriindet. Der einzige Bestandteil
im Kaffee, der uns an die Nerven gehen, das Herz
in Aufregung bringen und den Schlof stéren kann,
ist das Coffein. Sie trinken einfach den Kaffee, dem
das Coffein entzogen ist, ohne daB Geschmack und
Aroma beeintrachtigt werden, némlich Kaffee Hag.

Der Genuf3, die Anregung und die aufmunternde Wir-
kung, die von dem warmen Getrénk mit seinem kést-
lichen Duft und Wohlgeschmack ausgehen, bleiben
beim Kaffee Hag vollkommen erhalten. Nur die
Coffeinwirkungwird ausgeschaltet.”
Aber Uberzeugen Sie sich selbst!
Trinken Sie die erste Tasse Kaffee
Hag vor dem Schlafengehen. Am
néchsten Morgen wissen Sie,daf} Sie
KaffeeHag jederzeittrinkenkdnnen.

GenuB und Gesundheit
durch Kaffee Hag




1230

Ueber Johann Rudolfs gebeugtem Haupt war es Nacht
geworden. Er hatte die Lichter ausgeloscht und verharrte
unbeweglich Stunde nach Stunde. Er hielt Totenwacht,
obgleich Anna Maria nun schon seit Wochen unter der
Erde lag. Er fiihlte keinen Hunger und keine Ermiidung
und nicht den Krampf in den verschlungenen Armen.
Sein Geist war weit fort. Er sah Anna Maria weiff und
steif in dem groflen Himmelbett liegen, gerade so ruhig
schlafend wie er sie in der Nacht vor seiner Abreise ge-
sehen. In Gedanken trat er allein an ihr Totenbett, nicht
wagend, Fritz mitzufiihren, und sprach zu ihr von frii-
her, und wie sie sich trotz aller Kimpfe geliebt, wie ihre
beiden eigenwilligen Naturen sich immer wieder in der
Achtung eines vor dem andern gefunden hatten. Wie
doch nun jeder kleinliche Streit versunken war und nur
das leuchtende Bild eines langen, gemeinsam getragenen
Lebens iibrig blieb . . . und Anna Maria sollte im Zorne
gestorben sein?

Nach Stunden des Griibelns drang in Johann Rudolfs
Verlorenheit ein leises Gerdusch. Mithsam, mit schmer-
zendem Nacken, hob er den Kopf . . . war das nicht
Schluchzen? Es kam aus dem Winkel,
wo das Bett stand.

«Fritz», sagte Johann Rudolf leise,
Fritz, bist du es? Weinst du iiber Mut-
ter?» Wettstein ging mit steifen Bei-
nen zum Bett hiniiber, tastete im Dun-
keln nach seinem Sohne und fiihlte die
lockigen Haare, die er so gut kannte,
unter der Hand. Fritz lag auf dem Ge-
sicht und schluchzte in die Kissen hin-
ein. Johann Rudolf lief} sich auf dem
Bettrand nieder und strich ihm iber
den Kopf. Glaubte Fritz auch, dafl der
Vater schuld sei am Tode der Mutter?

Und als hitte Fritz die Gedanken
iiber ihm erraten, sagte er leidenschaft-
lich: «Ich habe Esters Brief gelesen;
Mutter ist nicht im Zorn gestorben,
glaube nur das nicht, Vater. Sie war
oft hart und ungeduldig, aber sie ver-
stand dich besser, als sie es zugeben
wollte. Wie hitte sie uns sonst von
Jugend auf gelehrt, dafl kein Mann
weit und breit dir gleichkommt.»

Johann Rudolfs Hand bebrte, als er in
nervoser Hast Fritzens Scheitel strei-
chelte. «Aber ich habe dich ihr ge-
nommen.»

Fritz richtete sich auf. «Weift du,
dafl Mutter mir am Morgen unserer
Abreise sagte: ‘keines der Geschwister
diirfe erleben, was ich erlebe, ich solle
dir Ehre machen und nicht versiumen,
an deiner Hand ein rechter Mann zu
Wcrdcn.»

«Und ich habe dich nicht an der
Hand gehalten und nicht dariiber ge-
wacht, dal du mir Ehre machst.»

«Warum sagst du das, Vater?»

«Ich weif}, woher du kommst.»

Fritz springt auf und wirft den Kopf zuriick; seine
schmale Silhouette steht vor dem grauen Rechteck des
Fensters gerade aufgerichtet. «Und wenn du auch weifit,
woher ich komme, ich habe dir keine Unehre gemacht,
Vater! Ich war wohl an einen gleitigen Weg geraten, aber
ich war bereit, durch den Tod dem Schlimmsten zu ent-
gehen.»

«Rede nicht leichtfertig vom Tod in dieser Stunde, wo
wir um Mutter trauern.»

Fritz senkte beschimt den Kopf. «Ja, vielleicht habe
ich nur mit dem Gedanken des Todes gespielt, und doch
.. . blieb mir kein anderer Ausweg.»

«Ein Ausweg? Aus welchem Dickiche?»

«Ich hatte einer Frau . . .»

«Dem Madchen Lucinde . . .»

« .. mein Ehrenwort gegeben, blindlings zu tun, was
sie mir auftragen wiirde.»

«Und das war?»

«Eine schmihliche, térichte Aufgabe. Vater, ich habe
keine Minute daran gedacht, sie auszufiihren, aber Lu-
cinde sagte: Ein Schweizer hilt sein Wort oder stirbt.»

Johann Rudolf lachte zornig auf. «Ein Schweizer stirbt
nicht fiir die Torheit einer eitlen Weibsperson; ein fester
Griff um ihr weifles Handgelenk . . . vielleicht noch
etwas mehr, und sie hitte Ruhe gegeben.»

« .. sie ist sehr schon, Vater.»

« .. Jja, ich weifl es . . . warum kamst du nie zu mir,
um Rat zu holen?»

«Du hittest mich gezwungen, mein Wort zu brechen;
Vater, 1af uns nicht mehr davon sprechen . . . Mutter hat
mir geholfen . . .» Johann Rudolf sah seinen Sohn fra-
gend an. «Ihr Tod hat mich vom Fest ferngehalten, zu
dem Lucinde nicht geladen ist, so muflte ich nicht ster-
ben, denn auf dem Fest hitte ich mein Versprechen ein-
I8sen sollen.»

Johann Rudolfs Herzschlag setzte eine Sekunde lang
aus, was mochte sie verlangt haben. «Ich war ein acht-
loser Vater», sagte er tonlos, «wenn du getan hittest,
was das Weib von dir wollte . . .»

«Ich hitte es aber nie und nimmer getan.» Wettstein
sah dumpf vor sich hin. «Vater, warum fiirchtest du, daf§
alles, was du Gutes in mir gepflanzt, in einer Stunde
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verichtet sein kdnnte? Es stiinde schlimm um mich,
wenn du mich von Stunde zu Stunde bewachen miif}-
test.»

Fritz hatte schnell und verlegen gesprochen, und auch
Johann Rudolf war von der Scheu befallen, die ihn stets
hieff, groflen Worten auszuweichen, aber éine selig be-
sinfrigende Gewifiheit legte sich wie eine kiihle Hand
auf sein wundes Herz: Fritz hat seine und meine Ehre
nicht verletzt. Schweigend zog er seinen Sohn neben
sich auf den Bettrand nieder.

So saflen der iltere Mann und der junge Bub neben-
einander und schauten sinnend auf das dunkle Fenster-
viereck, an dem ein grofler, blauer Stern voriiberzog. Als
er hinter dem Fensterkreuz verschwand, wandte Johann
Rudolf den Kopf und schaute auf das Profil seines Soh-
nes . . . wie jung noch war dieses Gesicht! Das Herz zog
sich ihm schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken,
welche Gefahr nach dieser klaren, jungen Seele gegriffen.
Einen Augenblick dachte er dariiber nach, ob wohl der
Graf von dem Spiel wisse, das das Midchien mit Fritz ge-
trieben, aber unter dem ewig bohrenden Gedanken:
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drohlich in ihrer Kehle zusammen--
ziehen. «Laf mich zu thm gehen»,

Auf einmal fillt es von allen Baumen,

Was der Sommer in feinem Laube gereift,
€ine Erfchrockenheit, die es in fAumigen Triumen Arme in die Luft geworfen; von Hy-
IRit ¢inem Schatten von Schneegebirge fireift,

€ine gewaltige Wanderung nimmt iiberband.

Jn den fliiffen fliichtet die Saat des Geaftes.

Uon Tiirmen und Drihten flatternd verlibt es
Raufthend mit Dogeln wie vor dem Feinde das Land.

Morgen geht unsere grofie Stunde ungenutzt dahin, ver-
lor alles andere seine Bedeutung.

«Das Favorschreiben ist nicht angekommen>, sagte Jo-
hann Rudolf anstatt dessen mit ciner Stimme, die er-
froren klang.

Fritz packte die Hand seines Vaters. «Und die Konfe-
renz von morgen?»

«Wird sich iiber alle unsere Wiinsche hinwegsetzen
und nur soviel tun, als fiir die Ruhe des kaiserlichen Ge-
miites notig ist . . . aber du sollst an Mutter denken und
nicht an die leidige Politik. Wie miide du aussichst. Leg
dich und schlafe hier; ich bleibe heute nacht wach.»

Fritz lief sich in die Kissen zuriickfallen, zu Tode er-
schopft von den letzten peinvollen Tagen. «Mutter
wiirde dich aufzurichten wissen!»

«Vielleicht, dafl ihr Geist trostend in mich einzieht.»
Johann Rudolf erhob sich und schaute durch das Fenster
in das tiefe Dunkel hinein.

Als Fritz nach einer Weile im Halbschlaf noch einmal
seinen Vater suchte, sah er den hellen blauen Stern, der
hinter dem Fensterkreuz wieder hervorgekommen war,
nun hart neben der Schlife seines Vaters, ja, es schien
ihm, als dringte das Gestirn sich in das geliebte Haupt,
50 als gehorten diese hohe Stirn und das ferne Licht un-
trennbar zueinander.

XIV.

Am Morgen nach dem Fest, es ging zwar auf Mittag,
sal d’Avaux Lucinde in ihrem Boudoir gegeniiber, ganz
vertieft in den Genuf} der Schokolade, die ihm heute
zum erstenmal serviert wurde. Durch den hollindischen
Gesandten war er Besitzer eines Pickchens Kakao ge-
worden, dieses eigentiimlich bitteren Pulvers aus Ame-
rika. «Mit Zucker vermischt und mit Wasser zu einer
dicklichen Sauce verkocht, sei es ein recht genufireiches
Getrink», sagte d’Avaux zdgernd. «Das heifit, wenn man
viel guten Willen mitbringt. Ich meine, Kakao ist wie
die Ehe: Im Grunde ein bitteres Pulver, nur wenn man
reichlich Zucker dazutut einigermaflen ertriglich . . .
und auch dann ein Getrink, das den Durst nicht 18scht,
sondern iibersittigt und dick macht . . . seien wir froh,
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Lucinde, dafl wir uns nicht von Kakao ernihren miis-
sen.» Er erwartete, dafl Lucinde verstehend in sein La-
chen einfallen wiirde, aber sie sagte nur matt:

«Gewif}, Claude, du hast recht.»

«Du bist mir nicht gefolgt, ich sprach vom Kakao.»

«Er ist wirklich gut.»

«Lucinde, bist du krank? Schon gestern auf dem Fest
wandeltest du daher wie ein Geist. War dein Triumph
nicht grof} genug? Die Herzogin hat den Kopf geneigt,
als du bei der Cour voriibergingst und alle Herren haben
sich um dich bemiiht. Beim Contretanz warst du so
bleich, daf ich fiirchtete, du wiirdest ohnmichtig wer-
den; sag, was fehlt dir?»

«Nichts.» Die junge Frau senkte die Augen und zog
frostelnd den Seidenmantel iiber der Brust zusammen.
Sie war nicht krank, aber Fritzens Morderin. «Gehst du
heute zu Wettstein», stammelte sie, «alle Gesandten wer-
den ihm ihr Beileid ausdriicken.»

«Nein», sagte d’Avaux kalt, <nach dem Intrigenspiel,
das er durch seinen Sohn eingefidelt, geliistet es mich
nicht, ihn sobald wiederzusehen. Politisch kann ich ithn
nicht fallen lassen, aber den ;Freund’
Wettstein gibt es nicht mehr. Er mag
von nun an mit Stenglin verhandeln.»

«Wie unversohnlich du bist! Jetzt,
wo der Tod ihn so schwer geschlagen
hat, solltest du weicher denken.» Lu-
cindes Stimme versiegte in Trinen; sie
wollte das Schluchzen hinunterkimp-
fen, aber ihre Nerven gaben nach und
sie fiihlte das bekannte Schreien sich be-

brachte sie heiser heraus.

Der Graf runzelte ungeduldig die
Stirn. . «Deine Sentiments in Ehren,
Lucinde, aber dafl ein ilterer Mann
seine Frau verliert, ist nicht derart tra-
gisch, daf du...»

Ein schreiendes Lachen riff ihm das
Wort vom Munde, Lucinde hatte die

sterie geschiittelt, wankte sie im Stuhl
und fiel vorniiber, daf ihre Stirn auf
der Tischkante aufschlug. Die Schultern
zuckten und das grelle Lachen ging in
ein wildes Schluchzen iiber. D’Avaux,
der eine Sekunde wie von Grauen ge-
lihmt gewesen, sprang auf und wollte
die Frau vom Stuhle in die Hohe zie-
hen, aber Lucinde, ihrer Sinne beraubt,
glitt wie tot zu Boden.

Fassungslos stiirzt der Graf aus dem
Zimmer; iiber den Korridor geht Mu-
guin, d’Avaux zerrt ihn sprachlos am
Aermel nach sich. Erst angesichts der
hingeworfenen, reglosen Frau kommen
ihm die Worte zuriick. «Sie ist tot,
Muguin, sie ist tot!»

Muguin = schiittele  kaltbliitig  den
Kopf. Frauen sind zih, denkt er, so
schnell stirbt es sich nicht. Er kniet
nieder, wendet Lucinde um, legt das Ohr auf ihre Brust
und sagt fast verichtlich: «Sie lebt.»

Der Graf, dem seine Fassungslosigkeit nachtriglich
peinlich ist, beeilt sich, mit Muguins Hilfe Lucinde auf
das Ruhebett zu tragen. «Woher kommt solcher Zu-
sammenbruch», fragt er sachlich, «was bedeutet das? Sie
sind ein erfahrener Mann; warum lachen und weinen die
Frauen pltzlich und verlieren dann die Besinnung?»

Muguin, der sachkundig mit Riechsalz hantiert, zuckt
die Achseln, «ein Schreck als letzter Anstof) fiir iiber-
reizte Nerven.»

«Ueberreizte Nerven? War denn ein Grund dazu vor-
handen?»

«Der Herr Graf liebt kein Geschwitz . . .»

«Manchmal liebe ich Geschwitz; heraus mit der
Sprache!»

Die beiden Minner haben iiber die Frau gebeugt ein-
ander cifrig in die Ohren gefliistert; der Graf betupft
Lucindes Gesicht mit einem nassen Tuch.

«Der junge Wettstein wird dahinter stecken. Ich
mufite gestern einen . . . offenen Brief beférdern; im In-
teresse des Herrn Grafen sah ich hinein.»

D’Avaux winkte ungeduldig. «Schon gut, Muguin, und
was weiter?»

«In dem Brief war die Rede von einem Versprechen,

* das er der Demoiselle gegeben, aber lieber den Tod ‘su-

chen wollte, als es einhalten.» Dem Grafen waren die

Hinde heruntergesunken, er bringt sein Ohr noch niher

zu Muguins Mund. «Was fiir ein Versprechen?» zischt er

und horcht schon mit ganzer Seele auf die Antwort. «Das

weifl ich nicht. Und der junge Herr hat sich natiirlich

nicht getdtet, aber . . . seine Frau Mutter ist gestor-
en . . .»

«Ah . . .» D’Avaux reckt sich auf, er geht zum Toi-
lettentisch hiniiber und stellt mechanisch alle Déschen
und Flaschen in Reih und Glied. Lucinde glaubte, der
Todesfall bezdge sich auf ihren Pagen, der sich ihret-
wegen toten wollte, iiberlegt er . . . und sie ging trotz-
dem zum Tanzen. (Fortsetzung Seite 1232)
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Vom Samenkorn zum Villiger-Stumpen

"‘Der in Ballen von dicken Palmplatten gepackte Havana ist immer noch der

Havana in den letzten Jahren billiger geworden. Dadurch sind wir
in der Lage, unsere Stumpenmischungen durch edle Havana-

Gewiddhse zu verfeinern.

‘Wir geben hierdurch bekannt, daff die VILLIGER-

Fabriken v. Schulen, Gesellschaften u.Vereinen bei vor-
bheriger Anmeldung jederzeit besichtigt werden konnen.

Villiger Sohne A.G.

Pfeffikon-Reinach

Konig unter den Tabaken. Frither ein Privileg der teuren Zigarre, ist

10 Stlck

Fr.1.-

1231

DER'D

W
o ah/r,, Wanderbu‘\d

Was gilt bis Ende September 1934?

Im Wandergebiet Ziirich

22. Spezialtour:
Wanderatlas 1A : «Ziirich Siid-West» — Tour Nr. 28 kombiniert mit
Tour Nr. 29 (Halbtagestour).
Triemli—D&ltschihof—Hohenstein—Albisrieden
Bestatigungsstellen :
estaurant Déleschihof. 2a. Albisrieden, Restaurant « Alpenrésli»;
oder 2b. Alkoholfreies Restaurant «Zur neven Posts
23. Spezialtour:
Wanderatlas 1A: «Zirich Siid-West> — Tour Nr. 4 kombiniert mit
Tour Nr. 13 (Tagestour).
Wollishof
berg — Horgerberg — Bergweiher (Badegelegenheit)
Bc:tar:gungnu[lm
Il| ofen, Café «Rondo» (Alkoholfrei). 2. Kilchberg, Rest.
rt gg-Station, Rest. «Waldhaus»; oder
3b. Horl;cn Alkokoholfreies Gemeindehaus «Windegg»; oder 3c.
P s e S e e S

(Oberdort), Rest, <Bahnhof>.
Im Wandergebiet St. Gallen

24. Spezialfour:
Wanderatlas 2 A «St. Gallen Nord» == Tour Nr. 16 (Halbtagestour)
St. Josefen—Sonnenberg —Hinterberg -And-
wil—Wilen—Gossau
Bestitigungsstellen :
. Josefen, Rest. z. «Traubes. 2, Andwil, Rest. «Othmarsegy».
3. Gossau, Rest. z. «Hirschen.

25. Speualiour'
Wanderatlas 2 A: «St. Gallen Nord» — Tour Nr. 9 kombiniert mit Tour
Nr. 13 und Tour N 5 (Tagestour mit Badeg ).

ihle — Abtwil - Ton-

nisberg — Engelbuvg ~Bernhardzellerwald —
Bernhardzell — Schlofy Dottenwil - Witten-

— Kildhb ¢ Nidelbad'— Efli-

zell, Bad(cru und Gasthaus z. «Adler». 3. Wittenbach-
Station, Rest. «Oedenhof».

Im Wandergebiet Luzern

26. Spezialtour:
Wanderatlas 3 A : eLuzern Ost> — Tour Nr. 1 (Halbtagestour).
Luzern (Schlofiberg) — Urnerhof — Sedel — Se-
delhdhe - Rathauserwald—Vorder Rétlisbach
Hundsriicken — Buchrain — Ebikon — Luzern
Bumng,mg;mllm
1. Luzern, Rest
bikon, Rest. <Ba
27. Spezlaliour
Wanderatlas 3 A: «Luzern Ost» == Tour Nr. 26a (Tagestour).
Greppen - Steingaden — Altrudisegg — Hint.
Seeboden —Vorderer Seeboden —Kiifjnacht
Bestitigungsstellen :
1. Greppen, Hotel «St. Wendelin». 2. Seebodenalp, Hotel «Sec-
bodenalps. 3. Kiifinacht, Hotel «Hirschen».

Im Wandergebiet Basel

28. Spezialtour:
Wanderatlas 4 At «Basel Siid-Wese» — Tour Nr. 34 (Halbtagestour).

. 2. Buchrain, Gasthof 2. «Adler.

Allschwil —Oberkems — Oserdenkmal — Ben-
ken—Biel-—Oberwil oder Therwil
Bestitigungsstellen:
1. Allschwi rfen Ecko, 2. Benken (BId.), Gasthof 2
«RoRlir. “Renz»

29. Spezua"our
Wanderadlas 4 A «Basel Sid-Wests Tour N. 18 (Tagesiour)
L Kleinliifyel—R&
Burg Rodersdorfev Berg— Fliih
Bc;zaugungmcllen
Laufen, Rest. «Centrals. 2. Kleinliitzel, Gasth. «Wilhelm Tell».
H Flith, Hotel «Landskron.

Im Wandergebiet Bern

30. Spezialtour:

Wanderatlas 5 A: «Bern Ost» = Tour Nr; 22 (Halbtagestour).
Worb—Richigen—Schlofwil (oder auch Biglen—Schlo-
wil auf Route 24) — Ballenbiihl. Abstieg nach Belicben, nach

Tigertschi, Konoll Iden usw.
Bc:taugungmcllm
‘Worb, Hotel «Sternens. 2. Ballenbiihl, Wirtschaft und Pension
«Ballcnbuhlx

31. Spezialtour:
‘Wanderatlas 5 A : «Bern Ost» — Tour Nr, 43 (Tagestour).
Zollikofen — Tannacker — Grauholz — Wan-
nental—Urtenen—-Moosseedorfsee—Zollikofen
Bestitigungsstellen :
1a. Zollikofen, Gasthaus zum «Bahnhof»; oder 1b. Biriswil, Rest.
«Egli». 2. Moosseedorf, Rest. «Seeroses.
DIE GROSSE WANDERBUNDTOUR 1934
(Niheres siche in Z. J. Nr. 32)
Wanderatlanten 1A: «Ziirich Siid - West» und 3A: «Luzern-Ost> sowie
Smgfmdkarrcn
Ziirich — Uetliberg — Albis—Sihlbrugg-Dorf -Neuheim—
Héllgrotten — Zua — Zu?erberg w:ldsplfz — Steiner-
berg — Gol
Kiiffnacht; oder Hohle Gasse ~immensee.
Bcsraugungmellm
aBaldern, Berghaus «Balderns, oder 1b Felsenegg, «Berg-
haus», oder 1¢ Albispa 8, ««Hirschens, oder ldAltxs aﬁ
«Wmdeg » oder e Albishorn, Rest. <Albishorns, oder 11
Schweikhof, Rest. «Schweikhof».
2 Sihlbrugg-Dorf, Rest. «Lowenn, oder 2b Neuheim,Wirt-
schaft u. Metzg. <Ochsen» », oder 2¢ B.ur, Rest. «Hollgroteen,
32 Zug, Hotel «Ochsen», oder 3b Zug, Gasthaus «R38li»
4 Zugerberg, Rest. «Zugerberg
e N B N e
Horel «Rofl erg Kulms.
6 Goldau, Hotel «Gotthard>.
7a Rigi-Klsterli, Hotel «Sonne», oder 7b Rigi-Kldsterli,
Hotel «Krones oder 7c Rigi-Staffel, Hotel «Rigi-Staffel.
8 Seebodenalp, Hotel «Secbodenalps.
92 Kii 8nacht, Hotel Hirschen, od. 9bImm e ns e ¢, Hotel eRigir.
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Lucinde hat ihre Augen aufgeschlagen und lifit sie un-
ruhig durch das Zimmer irren. «Soll ich der Kammerfrau
lduten?» fragt Muguin ergeben.

«Nein, nein», die junge Frau winkt ihm, hinauszu-
gehen. Als sie mit threm Geliebten allein ist, schaut sie
angstlich zu thm hiniiber. Warum trifft er keine Anstal-
ten, ihr sein Mitleid zu bezeugen?

In d’Avauxs Augen liegt ein fragendes Grauen. Sie
hatte getanzt, wihrend sie glaubte, ein Jiingling, den sie
in den Tod gehetzt, verblute derweil . . . Frauen konn-
ten furchtbar sein! Erschauernd sieht er durch den zerris-
senen Schleier seiner Gefiihle auf die Grausamkeit der
Frau und die eigene Torheit. Nur weil die duflere Hiille
dieser kalten Seele. schon und jung war, hatte er sich
gliubig von ihrem Liigenspiel fangen lassen. Immer noch
sieht er Lucinde in bitterem Staunen an und fithle die
wotende Kilte seiner Erniichterung ihn ganz und gar
durchdringen.

«Claude», ruft Lucinde weinerlich, «schweige nicht so
herzlos still, hast du denn gar kein Mitleid mit mir? . . .
Ich bin fast gestorben . . .»

«Ebenso wie der junge Wettstein ,fast” gestorben ist!»

«Aber nicht wahr, nur seine Mutter ist gestorben!»

Lucinde stiitzt sich auf beiden Hinden hoch und sieht-

schon wieder in alter Munterkeit den Grafen an.

«Ja, nur seine Mutter.» Der Graf tritt mit unter-
geschlagenen Armen zu Lucindes Ruhebett. Er sieht mit
harten Augen auf sie hinunter. «Nur zwei Fragen, Lu-
cinde. Und, wenn solches bei dir méglich ist, so antworte
mir der Wahrheit gemifl. Hat Wettstein seinen Sohn als
Vermittler zwischen ihm und mir benutzt? . . . Kein
Ausweichen, antworte!»

«Nein.»

«Gut. Zweitens: Ist sein Sohn dein Geliebter?»

«Nein! Glaube doch das nicht! Auch wenn er sein Ver-
sprechen ausgefiihrt hitte . . .»

«Welches Versprechen?» Lucinde sucht verwirrt nach
Worten. «Welches Versprechen?» wiederholt d’Avaux
streng.

ZURCHER ILLUSTRIERTE

«. .. mich bei der Herzogin fiir alle Zuriicksetzung zu
richen, die . . .»

«O, sei still, Lucinde!» Der Graf ringt nach Luft, ihm
dimmert, was die Frau anzuzetteln im Begriffe gewesen.
«Und den jungen Wettstein hast du durch siifie Verspre-
chungen dazu bewogen, dir zu gehorchen . . . unterbrich
mich nicht, ich kenne dich und weifi, wie du vorzugehen
beliebst. Gottlob, daf} er von Edelmannsart ist, wie ich
es geglaubt, bevor du meine verliebte Blindheit gegen ihn
ausnutztest.»

«Claude, Claude, so hast du noch nie zu mir gespro-
chen, was habe ich denn getan!»

«Mir gezeigt, dafl dein Ehrgeiz stirker ist als deine
Licbe. Hittest du wenigstens klug gehandelt, aber deine
Methoden sind gefihrlich.»

«Was ich tat, geschah aus Liebe zu dir. Claude, ich
w}(l)llte nur, daf} die Frau, die du liebst, deshalb versuchte
ich .
«Bemiihe dich nicht, Lucinde, du verwirrst dich, ruhe
deinen Kopf aus, du hast schon genug . . . Ausreden ge-
sucht.»

Der Graf ging verzweifelt im Zimmer hin und her;
Lucinde hatte das Gesicht in das Kissen gesteckt und
weinte vor sich hin. Nicht zu leise, denn sie kannte die
Wirkung ihrer Trinen auf d’Avaux. Aber diesesmal
schien er nicht zu horen.

D’Avaux war ein Ausspruch Wettsteins eingefallen,
den er kiirzlich getan haben sollte, als man in seiner
Gegenwart Lucindes Einflufl auf ihn, d’Avaux, einzu-
schitzen suchte. Da war der Biirgermeister mit Frauen,
die sich in die Politik einmischen, strenge ins Gericht ge-
gangen und hatte in bezug auf ihn gesagt: Wer Beruf
und Liebe nicht sauber auseinanderzuhalten weifi, ist im
Handumdrehen im eigenen Netz gefangen. Damals, als
man d’Avaux diese Rede hinterbracht, hatte er iiber den
biederen Schweizerkonig gelacht, der von dem Einfluf§
schoner Frauen nichts wissen wollte, aber heute packte
ihn eine wahre Sehnsucht nach der klaren Luft, die um
Freund Wettstein wehte. Er neidete thm die straffe,
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iiberlegene Manneszucht, die ihn an diesem KongreR all-
zugeschmeidiger Minner auf eine eigene hohe Rangstufe
gehoben hatte; ja, er neidete ihm den Sohn, der in un-
beugsamer Loyalitit gehandelt.

Wettstein hatte recht behalten. Da fand er sich nun
umwunden von den Schlingen, die Lucinde ihm gelegt.
Thretwegen hatte er den rechtschaffenen Biirgermeister
verletzt und sich den politischen Blick durch gekrinkte
Gefiihle triiben lassen . . . wohin war er abgeirrt? «Es ist
heif hier», sagte er irritiert und rif} ein Fenster auf.

Er schaute hinaus. Lucinde, die ihn dngstlich beobach-
tete, sah an den nervésen Bewegungen seiner Schultern
und dem gerdteten Nacken, dafl er mit zornigen Ent-
schliissen kimpfte. In der Spannung vergafl sie zu
weinen.

Als d’Avaux sich umwandte, waren keine Spuren von
Erregung mehr in seinen Ziigen zu gewahren. Halb auf
der Fensterbank sitzend, sagte er in einem unpersonlich
galanten Ton: «In Paris blithen schon die Veilchen; es
wire mir lieb, wenn du mich in dem Hause, das ich dir
geschenkt, erwarten wiirdest, bis dieser Kongref zu Ende
ist.» Lucinde wurde weify vor Schrecken, und der Graf,
der eine neue Szene fiirchtete, ging eilig zur Tiir. «Mor-
gen fihrt ein Bote nach Paris; mein bester Reisewagen
wird fiir dich bereit sein.» Er riff heftig am Klingelzug.
«Und, bitte, bemiihe dich nicht mit Gegenvorschligen.»
Bevor nur Lucinde aus ihrer Erstarrung zu erwachen
vermochte, hatte er das Zimmer verlassen.

Drei Tage lang blieb es sehr still im Wollweberhaus.
Johann Rudolf saff allein in seinem Zimmer, Fritz hatte
ihn am Ende der Nacht, die er bei ihm zugebracht, ver-
lassen, weil Wettstein es so gewiinscht. Nun schrieb der
Biirgermeister an seine erwachsenen Kinder und an
Freund Rippel. Es wurde ihm schwer, sich in der nétigen
Demut und Ergebung auszudriicken, denn in die Trinen
um Anna Maria mischte sich immer wieder der bittere
Zorn, daf die Heimat nicht begreifen wollte, um welche
Hohen er kimpfte.

(Fortsetzung folge)

Ganz besdheiden
witensi i NegerkopfzStumpen

Wir unterhalten seit Jahrzehnten ein [ ager bester Rohtabake fiir 3-4 Jahre, da schon

unsere Vorfahren gern gesehene Gaste an der Tabakbérse in Amsterdam waren.

Wir zeigen lhnen was wir behaupten und werden Thnen noch viel Interessantes zu

sagen wissen . . . Besichtigung unserer Fabriken jeden Dienstag und Mittwoch von

9~11 Uhr. Vercine und Kérperschaften belicben sich 3 Tage vorher anzumelden.

HEDIGER SOHNE - ZIGARRENFABRIKEN - REINACH - KANTON AARGAU

Verlangen Sie unverbindliche Vorschliige . Inseraten-Abteilung der ,.Ziircher Jllustrierte”

])em Bild-hserat ist die nachhaltigste Wirkung zu eigen. !

JSA-WASCHE

betont vorteilhaft die
jungschlanke Linie.

die bevorzugte Schweizerarbeit.

-Ob fiir die Dame, den Herrn oder das Kind, verlangen Sie immer JSA,

JOS. SALLMANN & CO.,, AMRISWIL

WIDMANN : S i
! els

DS 710

'\& HENKE L& Cie.A.6., BASEL

Haarnahrung

DAKRYSOL

Beseitigt Haarausfall und schafft Neuwuchs . At

130 ccm Flasche, mit oder ohne Fettgehait Fr. .25,/ In Apotheken und Drogerien, wo
nicht erhalilich direkt durch NAVITAS A.G. MULLHEIM /THURGAU 2




	Der Schweizerkönig [Fortsetzung]

